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ltersgerecht, seniorengerecht, bar-
rierefrei – normgerechte Um-
schreibungen für ein Tabu, dem 
sich viele Menschen nicht ausset-

zen wollen, denn wer denkt schon gerne 
ans Altwerden? Kein angenehmes The-
ma. Was, wenn das gewohnte Wohnen 
nicht mehr funktioniert? Türen verbrei-
tern, Treppenlift einbauen, oder Wechsel 
in eine Wohnung, die den Bedürfnissen 
entspricht? Das Forschungsprojekt „Rea-
dy – vorbereitet für altengerechtes Woh-
nen“ an der Universität Stuttgart unter 
Professor Thomas Jocher hat sich genau 
diesem Thema angenommen. „Im Alter 
werden wir zunehmend unbeweglicher – 
auch was den Wohnungswechsel betrifft. 
Man hängt an der vertrauten Umgebung, 
selbst wenn diese nicht altengerecht ist“, 
erklärt Jocher. Das ready-Konzept suchte 
daher unkomplizierte und pragmatische 
Lösungen, die mit wenigen Maßnahmen 
in praktisch allen Neubau-Wohnungen 
umsetzbar sind.
	 Gefordert wird die Einführung eines 
baulichen Mindeststandards („ready“) in 
Form eines Drei-Stufen-Konzepts: Min-
deststandard, Ready plus Standard und 
allready Komfortstandard. Die Forscher 

befragten dazu eine Reihe von Wohn-
bauträgern, mit positiver Resonanz: 87 
Prozent von ihnen halten einen Mindest-
standard nach dem ready-Konzept für 
sinnvoll.
 
Einbindung der Bewohner
Auch in Österreich sondieren Bauträger 
den Bedarf und die Möglichkeiten des 
altersgerechten Adaptierens. Das Projekt 
„Smartes Wohnen für Generationen: Par-
tizipative Entwicklung von alternsgerech-
ten Modernisierungskonzepten“ wurde 
2016 und 2017 von einem Team aus der 
Caritas Wien, dem Österreichischen Ins-

Gerüstet für das Alter
Was, wenn der Wohngrundriss 
nicht mehr zum Lebensalter 
passt? Umzug oder Umbau? 
Eine Entscheidung, die viele 
Senioren gerne verdrängen. 
Doch immer mehr Bauträger 
und Forscher sind dabei, hier die 
Tabus aufzubrechen.
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Das an der Universität Stuttgart entwickelte System „ready“: Variante Basic.

titut für nachhaltige Entwicklung (ÖIN) 
und dem Bauträger Schwarzatal durchge-
führt. Dabei ging es weniger um bauliche 
Maßnahmen, sondern um die Einbindung 
der Bewohner, um Unsicherheiten abzu-
bauen und Möglichkeiten der Mitgestal-
tung zu eröffnen.
	 Als Fallbeispiele dienten zwei Wiener 
Wohnanlagen aus den 1960er und 1970er 
Jahren mit hohem Anteil an älteren Erst-
mietern: Die Wohnanlage Wudinskygasse 
(WBV-GÖD, 1964-66) mit 58 Wohneinhei-
ten und 46 Prozent Erstmietern sowie die 
Wohnanlage Meißauergasse (Schwarza-
tal, 1975) mit 426 Wohneinheiten und 

System „ready“, altengerechte Comfort-Variante.
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Tabu herrscht also auch 
hier, wenn auch mit ei-
ner Prise Realismus: „Es 
ist heute nicht mehr so, 
dass Eltern erwarten, 
dass sich ihre Kinder im 
Alter um sie kümmern.“
   In der umfangreichen 
Studie wurden meh-
rere Typen, vom klei-
nen Siedlungshaus bis 
zum Bungalow, unter-
sucht und Grundrissva-
rianten entwickelt. Er-
gebnis: 
Im Grunde eignen sich 
alle für einen Umbau – 
vorteilhaft ist es, wenn 
getrennte Eingänge leicht 
zu realisieren sind. „Man 
muss nicht jedes Einfa-
milienhaus retten, aber 
wenn man nur ein paar 
davon neues Leben ein-
haucht, wäre viel getan“, 
so Julia Lindenthal. In-
zwischen hat sich die For-
schung weiter konkreti-
siert: Mit Rehabitat-Im-
moCheck+ wird eine um 
das Entwicklungspoten-
tial und die konkreten 
Wohnbedürfnisse erwei-
terte Gebäudebewertung 

entwickelt, die als Entscheidungshilfe die 
Basis für weitere Planungsschritte schaffen 
soll. Zum Durchbruch für das Modell, so 
Lindenthal, braucht es aber schlicht und 
einfach Anschauungsmaterial, sprich: ein 
Best-Practice-Beispiel. Manche Tabus leben 
eben länger.
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47 Prozent Erstmietern. Die Erkenntnis-
se aus zahlreichen Gesprächen wurden 
zu einem Leitfaden zusammengefasst, 
der Hilfestellung bei der Ermittlung des 
konkreten Bedarfs geben soll. Vielsagen-
de Reaktion einer Bewohnerin: „Warum 
werden wir erst jetzt befragt, nachdem 
wir schon 45 Jahre hier leben?“
	 Wie groß der Bedarf an Umbauten 
tatsächlich ist, lässt sich schwer abschät-
zen – fragt man konkret nach, kommt es 
mitunter zu Überraschungen. Dies war 
die Erkenntnis der WBV-GPA, als sie vor 
10 Jahren ein Pilotprojekt zur seniorenge-
rechten Adaptierung startete. „Wir haben 
damals allen Mietern in Wien angeboten, 
beim Umbau behilflich zu sein“, erinnert 
sich WBV-GPA-Geschäftsführer Michael 
Gehbauer. „Das beinhaltete auch eine 
Kooperation mit der Bausparkasse zur 
Hilfe bei der Finanzierung, da Ältere nur 
schwer einen Kredit bekommen.“
 
Geringes Interesse
Ein ambitioniertes Projekt, doch es gab 
ein Problem: Das Interesse war äußerst 
gering. „In den damals rund 5000 Woh-
nungen waren nur 18 Personen inter-
essiert, von denen nur neun tatsächlich 
Umbaumaßnahmen getätigt haben“, so 

Gehbauer. „Auch seitdem sind kaum 
Wünsche an uns herangetragen worden. 
Offenbar denken wir mehr darüber nach 
als die Betroffenen. Aber wir haben viel 
gelernt aus dem Projekt.“ Nicht zuletzt 
die Erkenntnis, dass die meisten Bewoh-
ner hoffen, den Status Quo so lange wie 
möglich zu erhalten.
	 Noch stärker ist die Bindung an den 
Status Quo, wenn es ums Eigenheim geht. 
Noch ist das Einfamilienhaus die beliebtes-
te Wohnform der Österreicher – doch was, 
wenn die Kinder aus dem Haus sind, und 
man allein auf 180 Quadratmetern Wohn-
fläche sitzt? Das hat sich auch Julia Linden-
thal vom Österreichischen Ökologie-Institut 
gefragt, deren Forschungsprojekt Rehabitat 
(2013-2015) die Möglichkeiten untersuchte, 
Einfamilienhäuser für solche Lebensphasen 
umzubauen – von der Aufteilung in kleine-
re Einheiten über die WG bis zu gemein-
schaftlich genutzten Räumen.

Gerade hier sind die Vorbehalte noch sehr 
stark: Man hat Angst, „Fremde“ im Haus 
zu haben und ist unsicher, was die tech-
nische und finanzielle Umsetzung betrifft. 
„Daher ist es mir vor allem wichtig, für 
die Bewohner einen Einstieg ins Thema 
zu schaffen“, erklärt Julia Lindenthal. Ein 

„Es ist heute nicht mehr so, 
dass Eltern erwarten, 

dass sich ihre Kinder im Alter 
um sie kümmern.“

Julia Lindenthal

Rehabitat: Heute noch Bungalow, morgen schon Mehrfamilienhaus?
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Studie zum Umbau eines Einfamilienhauses, der typische Bestand.

Grundrissvariante zum Umbau eines Einfamilienhauses mit neuer Nutzung.
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